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Die Schwestern des Schicksals.

^U-enne n^cht ^as Schicksal grausam,
Nenne »einen Schluß l^cht N e i d ;
Sein Gesetz ist cw'ge Wahrheit,
Seine Güte Götterklarheit,
Seine Macht Nothwendigkeit.

Vlick umher, o Freund.' und siehe,
Sorgsam, wie der Weise sieht.
Was vergehen muß. vergehet.
Was bestehen kann, bestehet,
Was geschehen w i l l , geschieh'.

Heiter sind des Schicksals Schwestern,
Keine blassen Fur ien;
Durch der sanftverschlungntn Händt
Webt ei» Faden sonder Ende
Sich zum Schmuck der Grazien.

Denn seit aus des Vaters Haupte
Pallas iugendlich entsprang,
Wirket sie den goldnen Schleier,
Der mit aller Sterne Feier
Droben glänzt Hottenlang.

Und an ihrem Meisterwerke
Hanget stets der Parzen Blick;
Weisheit, Macht und Güte weben
I n des Wurms und Engels Leben
Wahrheit, Harmonie und Glück.

Nenne nicht daü Schicksal grausam,
Neune seinen Schluß nicht Ne id ;
Sein Gesetz ist ew'ge Wahrheit.
Seine Güte Götterklarheit,
Seine Macht Nothwendigkeit.

Vaterländisches. ?
.Zur Geschichte der Stadt Radmannsdorf.

Die Stadt Nadmannstorf, oder Radmannsdorf,
klinisch Naöttlxa, liegt 6 Meilen von Laibach in
einer ovalen Figur auf einem kleinen Berge. Die
Eave fließt auf der einen Seite in einer Tiefe vor-
bei, und auf der andern Seite ist sie von Natur

mit einem tiefen Graben versehen. Das Wappen
der Stadt stellet einen Mann vor, der in der einen
Hand ein Nad, und in der andern eine Stadt hält,
daher! einige Schriftsteller der Meinung sind, daß
ein Nadmacher der Urheber und Gründer der Stadt
möge gewesen seyn.

Kaiser Heinrich I I . erhob sie zu einer Stadt,
und begabte den Ort mit Privilegien. Die Herr-
schaft hatte verschiedene Besitzer. Dermalen ist sie
ein Fideicommiß der Grafen von Thurn und Val«
sassina.

I m Jahre 1424 hielt Graf Friedrich v. Cilli
hier zwei Jahre seine Hofhaltung. Die Radmanns«
dorfer aber blieben stets ihrem Landesfürsten getreu.

Die Einwohner zu Radmannsdorf, besonders
aber einige Handelsleute treiben starken Verkehr mit
dem braunen sogenannten Meslan, einem Zeuge,
halb von Wolle, und halb Leinen, wie auch mit
Ganzrasch, welches dem Tuche ähnlich ist, und
in der ganzen dortigen Veldeser Gegend, zu Ro«
dein, Vigaun, Katzenstcin, Lees, Seizach und Ot-
tos gemacht wi rd , nicht minder mit Halbrasch,
schmalem Vauerntuch, Halbkrcpon und Musselin.

Latius, und nach ihm Schönleben, haben auf
der Pfarrkirche dieses Orts nachstehende Inschrift
bemerkt:

v . k l .
Nl. 0. ^Vvitus

v . 6. ?. Lt. Ocl.

<5u5w k'ilcob
^nno. u. XVI .

rarentes. I .
N» I '. I^Iici55ilni

I^erunt.

Noch findet sich hier an der Pfarrkirche fol-
gende Inschrift:

v . M .
M I,ulri. 0.
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Dribalo

0. 56ver. ?.

D i e G r a f e n K a t z i a n e r .

Ein altes adeliges Geschlecht. Jörg und Ma<̂
thias Katzianer werden 1446 bei dem großen Auf«
geböthe gegen die Ungarn rühmlichst erwähnt. Hans
K. besiegte 1532 die Türken auf dem Fernitzerfelde
und fügte d̂ m Wappen seines Geschlechtes jenes
des Grasen Johann von Zips bei, den er oft mit
vielem Glücke bekämpft hatte. Balthasar K. focht
1388 bei dem Entsatz« von Wien gegen Mathias
Corvinus. Jörg Andre K. wurde 1615 durch Kai»
ser Mathias in den Freiherrnstand erhoben. Hans
Herbert Freiherr K. erhielt 1665 durch Kaiser Leo-
pold I. den Grafenstand und zugleich die Erzsilber-
kämmerwürde in Krain And der w'mdischen Mark.
Georg Eiegmund Graf K. war 1668 Mitglied der
sieyermärkischen Landmannfchaft. Die Besitzungen
des Geschlechtes der K. in Steyermark waren: die
Herrschaften Wildhaus, Rogeis, Wetzelsdorf, Spiel-
feld, Kirchberg an der Raab, AHeim, Fahrengraben,
Siegersdorf, Liebenthal, Lukaufzen, Markt Vernfte,
Altenburg,, Buschelsdorf, dann die Herrschaft Vi-
gaun in Krain, welche m der Folge Katzenstein ge«
nannt wurde.

Die vier Domino.
<Aus dem Französischen des I^oue kuinot.)

Für Alexis Arondel war seine Herkunft ein
Räthsel. Sein Name ist der seiner Mutter, welche
starb, indem ,Ne ihm das Leben gab; seinen Vater
hatte er nie gekannt, und auch nie vermocht, den
Schleier, der ihm seine Abkunft verhüllte, zu lüften.
Als Alexis achtzehn Jahre alt war, verlor er einen
Oheim, der ihn erzogen hatte, und den er zu beer-
ben hoffte; aber diese Erbschaft wurde ihm durch
andere Verwandte des Verstorbenen streitig gemacht,
und — in einem fremden Lande geboren — konnte
cr seine Ansprüche als Neffe nicht durch Beibrin»
gung seines Geburtsscheines erhärten. Vergebens
waren alle seine Nachforschungen: die wichtige Ur-
kunde fand sich nicht vor. I n dem glücklichen Alter,
in welchem das Leben blüht und die Zukunft leucht
tet, entsagte Alexis um so leichter seiner Hoffnung,
seinen Ansprüchen, als er ja ohnehin einhunderttau-
send Franken besaß, die auf seinen Namen in der
Sank angelegt waren. Dieß war mehr, als er
brauchte, um gegen Noth und Arbeit geschützt zu

seyn. Ueberdieß hatte Alexis zu dieser Zeit etwas,
was für Alles Trost bietet, eine Liebschaft. Er war
sterblich verliebt in Amalie C . . . . , ein junges
Mädchen, das die Beweise seines zarten Gefühles
mit Wohlwollen aufgenommen hatte. Was küm-
mert man sich um Reichthum, wenn das Glück sich
zeigt, geschmückt mit allen Reizen der Liebe, und
mit der heiligen Majestät der Ehe?

Aber Alexis hatte noch nicht alle die Trübsale
und Leiden erfahren, welche das Geheimniß seiner
Herkunft über ihn verhängen sollte. Amaliens Ael-
tern wollten in eine Verbindung, welche ihre Vor-
urthelle verletzte, nicht einwilligen, der junge Mann
ohne Familie erschien in ihren Augen ihrer Ver-
wandtschaft unwürdig. 'Alexis wurde abgewiesen,
und Amalie gab dem mächtigen Willen ihrer Aeltern
nach, und heiratheteHerrn vonN** , einen schr wohl-
und legitim gebornen Edelmann.

Dieses erste Ere'gniß in Alexis Leben begab
sich tief in der Bretagne; als alle Hoffnung aus
seinem Herzen verschwunden war, verlicß er die
Provinz, und reiste nach Paris, dieser Zufiuchtstättc
aller Bedrängten. Um seinen Gram zu betäuben,
stürzte sich Alexis hier in ein wüstes Leben; er un-
terließ nichts, was das Gefühl, dessen seine Seele
noch voll war, ersticken, todten konnte, und um die-
sen moralischen Selbstmord zu vollenden, verschrotn,
dete er das Kapita!, mit dem irgend ein unbekann-
ter Wohlthäter ihn bedacht hatte. Binnen fünf Jah-
ren war Aleris ruinirt durch Luxus und Wohlleben;
und dennoch haftete noch immer seine erste Liede
als ein süßes, wehmüthiges Andenken in seinem Her-
zen.

Sorglos blickte er der kritischen Lage entgegen,
in welche ihn seine Verirrungen gestürzt hatten, als
cr den Tod von Amaliens Gatten erfuhr.

^Sie ist Wi twe!" rief er freudig aus, »und
hat vielleicht mein noch nicht vergessen? Aber wie
mich ihr zeigen, nach dem Erfolge, den meine Thor-
heiten gehabt? Sie ist jetzt frei, sie kann ungehin-
dert über ihre Hand verfügen; aber ich — kann ich
auf sie noch Ansprüche machen? Wird sie an mei-
ne Liebe glauben, wenn ich sie an das Vergangene
erinnere? Ist meine Armuth nicht cin neues Hcmm-
niß, das sich unserer Verbindung entgegenstellt?
Madame von N ^ ist reich! und mein Stolz müßtc
beim geringsten Argwohn erröthen.«

Diese traurigen Betrachtungen entmuthigten die
wieder erstehende Leidenschaft Alexis. Er kehrte
nicht nach der Bretagne zurück, aber sein Ehrgeiz
trieb ihn zur Wiederherstellung scines Vermögens
an, und um diesen Zweck zu erreichen, nahm er,zu
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einem verzweifelten Mittel seine Zuflucht: er hing
den Erben seines Oheims emen Prozeß an.

Der Advocat, an den er sich wandte, trieb seine
Zartheit nicht so weit, daß er ihm eröffnet hätte,
wie schlecht es mit seiner Sache stehe; das Gesuch
wurde also bei den Gerichten eingereicht, und der
Federkrieg auf Stämpelpapier begann zwischen Pa-
ris und der Bretagne. Außerdem bewarb sich auch
Alexis um eine Stelle, ja um mehre Stellen zu-
gleich, weil dann eine Hoffnung doch denkbarer war.
Aber der arme Alexis! er hatte keinen Gönner und
so wurde auch nicht Eine von den vielen nachge-
suchten Stellen sein.

So begann für ihn das Jahr 1839 unter sehr
trüben Auspicien. Das einzige, was einiges Licht
auf seine Zukunft warf, war ein Wechsel; ein Wech-
sel, der am Montage dem 7. Jänner fällig war.

Um sich von der Unruhe, welche ihm die Nähe
der Verfallszeit machte, zu zerstreuen, begab sich
Alcris in den ersten Ba l l des Operntheaters; dieß
war Samstag den 5. Jänner. Noch sechs und drei,
ßig Stunden trennten ihn von der verhängnißvollen
Minute, und er beschloß, diese sechs und dreißig
Stunden ganz dem Vergnügen zu widmen; denn
nach Ablauf derselben begannen die Mahnungen des
Handelsgerichtes, die Besuche der Gerichtsdiener,
und die Langweiligkeit des Schuldengefängnisses.

Am Abende des 5. Jänners war, wie bei allen
Bällen der Oper, der Zudrang sehr groß, und nur
mühsam gelangte Alexis bis in's Foyer. Kaum hat-
tc er durch die auf- und niedcrwogenden Gruppen
einige Schritte gethan, als sich ein Arm in den fei-
mgen schlang, und eine Maske ihn mit süßer St im-
mc anredete:

__ „Alexis Arondel, ich habe etwas mit D i r
zu plaudern, hast Du ein Viertelsiündchen für mich?"

Alexis rascher Blick entdeckte schnell ein zierli-
ches Füßchen, eine zarte Hand-, schöne kastanien-
braune Locken und eine Herrüche Tai l le, welche mit
vieler Koketterie von dem schmalen Gürtel eines
schwarzen Domino umschlossen war. Alexis war
Herr seiner Zeit, und sagte höchst bereitwillig die
verlangte Audienz zu.

Der schwarze Domino schien ihn vollkommen
zu kennen, und brachte ihn in Erstaunen, indem er
ihm von seiner Vergangenheit und Gegenwart sprach.
Äiachdem Alexis lange verlegen her Redseligkeit des
Domino freien Lauf gelassen? unterbrach er ihn:

„Wohl , was D u da sagst, ist Alles wahr, bis
auf Eins."

— „Und dieß?«

«Du sagst, daß meine alte Liebe in meinem
Herzen ersterben sey; D u irrst."

— »Wie? fünfIahre treu? — Doch nein, das
Leben, das D u bisher geführt, spricht Dich von ei-
ner solchen Lächerlichkeit frei."

«Wie du willst. Sprechen wir nicht von die-
sen Dingen, die Dich wenig interessiren.«

— »Warum?"
»Solltest D u Amalien — . . . ich wollte sa-

gen, die Frau von N * " kennen?«

— «Nein, ich kenne sie nicht.«
„D ie Art, wie D u dieß sagst, klingt etwas

sonderbar! Auf Ehre, ich wäre beinahe versucht zu
vermuthen . . . . Doch nein, sie hat ja schwarzes
Haar.«

— „ D u bist ein Thor! Willst du einen gu-
ten Rath annehmen? Laß ab von Deinen Pariser
Irrthümern, und . . . . hoffe!"

»Ach leider! meine Irrthümer sind zu Ende,
und meine fünf Jahre voll Thorheit werden gebüßt
werden 'mit fünf Jahren im . . . . Aber warum
d'ran denken! warum mit D i r von solchen Dingen
reden!"

— »Ich weiß, was D u sagen willst, und wür-
de gern mit D i r davon reden, wenn nicht die Stun-
de da wäre, wo ich den BaU verlassen muß."

«Ich werde Dich begleiten, werde D i r folgen."

— „Hal t , ich verbiete Dir 's . Es ist unmög-

lich, bleibe hier."
„Unter einer Bedingung."
— „Nenne sie."
„Daß ich Dich wieder sehen werde. Bestimme

mir eine Zusammenkunft."
— »Nimm; unter diesem Umschlage wirst D u

die Antwort finden. Lebe wohl.«

Sie entschlüpfte gewandt, Aleris eilte ihr bis
zur Treppe nach; sie war verschwunden. Er ent<
siegelte den Umschlag und fand . . . . seinen Wcch»
sei bezah l t .

Das Abenteuer war sehr sonderbar. Er träumt«
noch drei Tage später davon, als er einen Brief
aus der Bretagne bekam. M a n schrieb ihm, das
Gericht habe den Endspruch noch auf einen Monat
verschoben, diese Zeit lsey ihm als Frist bestimmt,
um seinen Geburtsschein beizuschaffen, sollte sich aber
diese wichtige Urkunde bis zu der Zeit nicht vorge-
funden haben, so wäre für ihn der Prozeß un.
rettbar verloren. Zugleich schrieb man ihm ei-
nige Neuigkeiten von Mad . von N " , die, wie ihm
gemeldet wurde, ihren Witwenstand sehr geduldig
ertrug.
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Alexis faßte den Gedanken, nach England zu

reisen, und in der Stadt, die er für seinen Geburts»
ort hielt, persönlich die nöthigen Nachforschungen an-
zust:llen. Einer seiner Freunde streckte ihm groß.
müthig die zu dieser Neife nöthige Summe vor.

Am Abende vor seiner Abreise empfing er ein
kleines B i l le t ; darauf stand:

»Kommen Sie heute Abend in den Ba l l im
Theatre Renaissance.

Ihre Unbekannte."

Um Alles in der Wett Willen hätte Alcxis die-
ses Rendenzvous nicht versäumen wollen. Die zau-
berhaften Feste im Theatre Renaissance sind gegen-
wärtig en voßUL, dort wogt das elegante Paris,
und Alexis durchschnitt dtese Wogen und suchte nach
seinem schwarzen Domino mit kastanienbraunen Haa«
ren. Er fand aber nur einen blauen Domino mit
blonden Haaren und dieser sagte ihm:

— »Sie kommt nicht."
«Wer kömmt nicht?"
<— »Der schwarze Domino vom Operntheater."
«Kömmt nicht? Also hat nicht sie mir ge-

schrieben ?«
— «Nein. Sie nicht. Aber warum so trau-

rig? Bist D u schon in sie verliebt?«
Anstatt zu antworten, beobachtete Alexis den

blauen Dommo; er war voll Anmuth und Reiz.
Alexis verbrachte zwei köstliche Stunden in seiner
Gesellschaft, und fand ihn auch voll Geist. I m
Augenblicke der Trennung zeigte der interessante
Domino ihm ein Bil let und sprach:

— „Wenn D u mir versprichst, nicht nach Eng-
land zu reisen^ so werde ich D i r dieses Billet zu-
rücklassen. Es wird D ic unzweifelhaft sehr ange-
nehm seyn."

«So gib, ick bleibe."
Der blaue Domino entschlüpfte eben so ge»

wandt, wie der schwarze Domino entschlüpft war,
und ließ sein Bi l let zurück. Aleris öffnete es, und
fand — seinen G e b u r t s s c h e i n .

Dieses zweite Abenteuer war noch weit sonder«
barer, als das erste; aber Aleris war zu glücklich,
als daß er sich mit der Enthüllung des Geheim-
nisses gequält hätte. Er dachte an Frau von N * "
und an sein neues Vermögen, und weil die Mas-
kenbä'lle ihm Glück brachten, ging er ohne Einla-
dung in den Ba l l Musard, das fröhlichste und lä'r.
mendste aller Carnevalfeste.

»Werde ich hier," dachte er, »den schwarzen
oder den blauen Domino wieder finden?"

Er traf weder den schwarzen Domino mit ka,
sianienbraunen Haaren, noch den blauen Domino
mit blonden Haaren, wohl aber einen grünen Do-
mino mit schwarzen Haaren, der weder minder
geistreich, noch minder liebenswürdig war, als die
beiden andern, und der ihm vollends den Kopf ver-
drehte. Als die Stunde gekommen war, wo man
sich zu trennen pstegt, sagte Alexis lachend:

»Es sollte mich wundern, wenn D u mir kein
Bi l let zu geben hättest."

— »Zuvor ein Wort. Wenn D u meinem
Rathe folgen wolltest, so würdest D u , bevor D u
nach der Bretagne reisest, Dich um eine Stelle be--
werben, die eben in der Provinz leer ist. Das
Vermögen allein reicht nicht hin, und Chrenstellen
schaden nichts."

»Ich weiß; aber ich habe keine Gönner!"
— »Wenn D u die Stelle erhalten willst, so

brauchst D u bloß e inen Schritt zu thun. Gib
oiesen Brief auf die Post. Lebe wohl."

Der grüne Domino verschwand, und ließ in
Alexis Händen einen Brief zurück, adressirt an
Herrn Marquis von * * , Pair von Frankreich.

Zwei Tage darauf erhielt Alexis sein Brevel,
und die Nachricht, daß er den Prozeß gewonnen.

»Und nun,« rief er, »mache ich mich auf nach
der Bretagne!"

Er schickte sich eben an, den Reisepaß abzuho-
len, als ein Nosadomino in sein Zimmer trat.

«Was? sogar Intriguen im Hause!« rief er
fröhlich; »das geht ja prächtig. Wer bist D u
schöne Rosamaske?«

— „ Ich bin der schwarze Domino von der
Oper, der blaue Domino von der Renaissance, der
grüme Domino von Musard; dic Dame mit kasta«
nienbraunem, mit blondem und mit schwarzem Haa-
re; die D i r drei Dienste envies, und nun iyven
Lohn verlangt."

»Nicht mehr als bil l ig; was verlangst D u ? "
— »Dich zu heirathen."
«Drei reizende Frauen auf einmal heirathen?

Das wäre ja köstlich, und ich würde mir nichts bes.
seres wünschen, wenn mein Herz nicht schon ver-
schenkt wäre."

— «Seit sünf Jahren?"

— « I n der Bretagne?«
»Ich habe Dir 's gestanden."
— «An Frau von N * * ? "
»An d̂ e, welche man damals Amalie von ( ^

nannte.«
— «Und die D u noch immer liebst?"
„ J a immer. Morgen reise ich ab, um sie wie-

der zu sehen."
— „Die Reise ist unnütz. Siel)' her!«
Der Rosadonüno nahm die Maske ab, und

Alexis erkannte Amalien.
" - »Ja," sprach sie, «ich bin's. die aus Eng.

land zurückkehrt, wo ich Ihren Geburtsschein ge-
funden."

»Ich fange an zu begreifen. — Aber derBnef
an den Marquis, der mir eine so hübsche Stelle
eingetragen hat?"

-_ «Dieser Brief war in Ihrem Namen ge-
schrieben, und der Marquis wird Ihnen nichts ab-
schlagen."

Da sieht man, was man auf drei Maskenbäl-
len gewinnen kann. I. E.

- Homonyme.
Ist euch wie mir ein deutlches Wort ber^intt.
Für schlechte Pferde, Fabeln und ein Land?

Verleger: Ignaz Alois Edler v. Kleinmayr.


